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Das allzu artige Mnd
Von Dr . Meta Anderson .

Direktorin des Instituts für Seilpädagogik in Nswark.
ttarls Mutter war verzweifelt , als ihr Sohn wieder einmal mit

"ka Zerrissenem Anzug nach Haufe kam und bald darauf die Nach-g vorsvrach, weil ihr in dieser Woche schon die zweite Fenster-
eingoworfen worden war . ,Ja , Sie haben es gut . Ihr

Minald ist immer artig !" sagte Karls Mutter und seufzte aus
"Mer Seele .

bat sie wirklich Anlatz , die Mutter , des „ immer artigen " Regi -
Md au beneiden ? In unserm Zeitalter der Kinderosychologie,

so sehr die Meinung , kindliches Wohloerhalten entspringe
Nets wertvollen Motiven , erschüttert hat , müssen wir die verbrei¬
te Anschauung , dah ein artiges Kind deshalb ein gutes Kind sei,
?«>l es uns keine Verlegenheit bereitet , mit gutem Grunde be-
'Feifeln. Es gehört dazu , von den Erziehungsfortschritten eines
5«rdes derart zu berichten, wie es jüngst eine Lehrerin tat , die
t sagte : „Tom hat sich sehr gebesiert. Er ist .nun mutwillig und
N sehr unartig ." Und doch batte sie in ihrem Falle , der ein'°>eues und fügsames Kind betraf , vollkommen Recht .

»Das allzu artige Kind"
, unselbständig und einsamkeitsliebend ,

^ ndet seine Energie von der Autzenwelt ab und einer inneren
L«aunrwelt zu. Seine Abkehr von der Wirklichkeit kann sich als
Ängstlichkeit , Schüchternheit, Abhängigkeit mm den Erwachsenen.
LMbeit , unsoziales Wesen, Furcht vor Kritik , Verträumtheit und
Müdigkeit zu eigenem Denken äutzern. Es ist klar , datz ein Kind ,"

s9 nicht in vernünftiger Weife tätigen Anteil an dem es um-
ueienden Leben nimmt , entweder aus eigener Wahl oder kraft
Mcher Erziehungsmethoden den Anforderungen des Lebens zu
-Mieden trachtet . Nicht selten ereignet es sich, dah ein Kind
Wvungen ist, sich diesen Anforderungen zu entziehen, weil sie von

Familie fo hoch gesteckt werden, dah das Kind keine Mög-
Weit siebt , ihrer Herr zu werden . Dies geschieht oft, wenn der
Mer eine weit überdurchschnittliche Persönlichkeit istXund von
Lulem Sohn erwartet , dah dieser in seme Fuhstapfcn tritt . Der
Mn mag nur durchschnittlich oder aber in anderer Richtung
""erdurchschnittlich begabt sein ; in jedem Falle wird er sich min-
' skwertig fühlen und von der Wirklichkeit aibkebren . weil er sich
""»erstände steht, den besonderen Erwartungen seines Vaters zu
Mstrechen. Der Vater ist vielleicht ein Selfmademann ; er kann
Mein Kinde vieles bieten , was ihm selbst versagt war . , Er fol-
uirt daraus , dah sein Kind deshalb auch mehr leisten und mehr
-«reichen müsse als er selbst . Oft find es unangenehme Vergleiche
?" i anderen Familienmitgliedern oder mit Kindern von Freun -
?tn und Nachbarn , die ein Kind veranlasien , sich durch Abkehr von

l Wirklichkeit zur Wehr zu fetzen.
-. Auch in Familien , in denen ein Angehöriger längere Zeit krank

wächst das „allzu artige " Kind heran . Es wird sich weit stiller
"erhalten und den Interesien der Erwachsenen weit mehr anvassen
Nssen, als für feine eigene Entwicklung, nützlich ist. Ein solches
And wird wohl zu einem rücksichtsvollen Menschen heranwachsen:
"der Schüchternheit, Mangel an Initiative und Furcht vor dem
d?ben werden diese Tugend mehr als wettmachen. Die Mutter ,

stets befürchtet, ihr Kind könnte krank werden oder irgend-
Ä Unfall erleiden , wird es zumeist zu einem wenig lebens-
«uchtigcn Menschen heranziehen .
, Was können wir tun . wenn wir erkennen. . dah ein Kind nicht

normale Interesse am Leben zeigt, wenn es nie übermütig ,
»u Schabernackaufgelegt , mit einem Worte , wenn es allzu artig

‘lt? Vor allem müssen wir di« Voraussetzungen vermeiden , die
Men solchen Seelenzustand Hervorrufen. Wir müsien also alles
??rn,eiden. was ein Kind ungebührlich unter Druck hält , was es
Ändert, seine angeborene Neugierde zu befriedigen — auch dann ,
?*nn die Gefahr besteht, dah das Kind einem Verdrießlichkeiten
^ feitet . Die grohe Schwierigkeit liegt zumeist darin begründet .

das allzu artige " Kind keine Aufmerksamkeit wachruft, und
M Unentschlossenheit und Mangel an Energie in ihm bereits
Mrzel geiaht haben , bevor die Erwachsenen überhaupt merken,

seine Entwicklung sich in falschen Bahnen bewegt. Die De-
Milussung solcher Kinder wird sich so einfacher Mittel wie der
Agenden bedienen müssen : man biete dem Kind Deschäftigungen,

e es interessieren und feinen Kräften angemessen sind ; man lehre
>?>. einen Svah zu verstehen — auch wenn er auf feine Kosten ge-
Meht, —. Man verschaffe ihm die Möglichkeit, Erfolg zu haben,
"d erziehe es dazu , sich auch an Mißerfolge zu gewöhnen.

(Berechllgle Uebersetzung aus dem Amerikanischen von Leo Korten .)

Spielgefährten
. Archen lugt durch den Eartenzaun . Draußen steht Heini und
At auch durch den Zaun . Lorchen ist 4 Jahre alt , Heini ebenso
fc*-. Lorchen hat keine Geschwister — sie sehnt sich nach einem
A» elgefährten . Auch Heini ist das einzige Kind seiner Mutter .
jJ ift immer allein . Und nun ist es klar , dah sie beide grohe

babeit , Bekanntschaft zu schließen . Vorerst betrachten sie ein-
"der durch die Sparren des Zaunes .

tz,.'-Ein brauner Mohrenjunge "
, denkt Lorchen . . ., „wie in meinem'"llderbuch . . . Strohhaare auf dem Kopf . . . so'n Dickvatsch!

,
° - Puh, die schmutzigen Hände ! Die kann man ja nicht anfassen

v . ' Und so komische Flicken an den Aermeln und an den Knien . . .
Mer anders . . . Warum wohl seine Mutter ihm keine saubere
Mlrze vokbindet? . . . Die wäscht wohl gerade . . . Vorläufig
^ M

. jch auch s» mit ihm spielen. Aber die Hand reiche ich ihm

» >,Di« steht aus wie am Sonntag"
, denkt Heini . „So'n feines

'" d . . . und kein Fleck drauf . . . die kriegt wohl nie Schelte
^ - rhr

^Kopf ist wie ein Rabe . . . sie spielt sicher nicht mit

, llnd sie sehen einander interessiert an , forschend , fragend . Heini
t,« . " sich nicht entschlichen. Er ist totsicher überzeugt : Sie wird
t: sagen . Aber Lorchen ist mutig . „ Wie heiht Du denn ? fragt

h
°
. "rit Heller Stimme. Keine Antwort . „Wie Du heibt ?" wieder-

sie ungeduldig . Sie ist zu temperamentvoll , um warten zu
°" n«n.

. »beini !" kommt es fast stimmlos von ihm, dah sie es gerade noch
Stehen kann.
»Du, Heini ! Ich habe einen Eimer . . . hier ift meine Schaufel

bäch o«
*ann Sandkuchen backen . . . kannst Du auch Sandkuchen

^e*ni schweigt . Er siebt Lorchen an . den Eimer und wieder Lor-
Wenn er da hineingeht , wird er wohl wieder verjagt . . .

u <ort ist das Pförtchen"
, sagt Lorchen . Das ist nicht mihzuver-

"en. Ex findet das Pförtchen , er steht im Garten .
. »Las ist die Sandgrube" , sagt sie . „Du darfst mitspielen ",
tz

" l steigt in die Grube hinab , und sofort gehört die Grübe ihm.
jlj. tßnn schon spielen, aber mitsvielen — das versteht er nicht.

" ungeschickten Patschhändchen wühlt er im gelblich -weihen
, ->nde. Ex fühlt sich wohl neben dem kleinen Mädchen. Sie aber
b

« es anders gemeint : „Was machst Du denn da ? Du sollst
mit mir spielen !" fagt sie ein wenig herrisch . Wir wollen

""dkuchen backen.
"

siir fährt fort , den Sand auszuwerfen . Er hat keinen Sinn
sg. ^ uchenbacken. Er ist Tiefbauarbeiter ; er hebt den Brunnen -

t _
CU5, tief , ganz tief , bis zum Grundwasser . Und es muh

geschafft werden . Heini denkt das wenigstens. Sagen
ja

l" er e? nicht . Sein Schweigen reizt Lorchen . „Du zertrittst
stz„? ' e ganze Grube ! Sofort kommst Du heraus ! Hörst Du !" Un -
fö&r* stch ihre Finger in seinen Arm . Seine dicke Faust

" automatisch gegen ihre Backe. Er ist ganz rot.

&foecULmme*uHQ?
Wohl über keine menschliche Institution wird heute so viel ge¬

redet und diskutiert wie über die Ehe. Es wird wohl tiefere
Gründe haben , als man gemeinhin anni 'mmt und Ursache und
Wirkung werden tiefer verankert liegen und weit in das Erdreich
hineinreichen. Wes ' das Herz voll ist , läuft der Mund über , heiht
ein altes Sprichwort . Es auch auf die vielen allzuvielen Gespräche
über die Ehe gemeinhin , über Ehekrisen im besonderen anzuwen-
den, dürfte wohl keine Uebertreibung sein. Namhafte Schrift¬
steller des In - und Auslandes haben sich mit dem Eheproblem be¬
schäftigt und sind je nach ihrer Art und Einstellung zu ganz ver¬
schiedenen Ergebnissen gekommen . Aber dah ein Thema erst ein¬
mal zum „Problem " wird , das ist das interessante und bedenk¬
liche . Zwar werden auch in früheren Zeiten kritische Stim¬
men über die Ehe laut geworden sein , aber man nahm sie
nie so tragisch, nie so schwerwiegend, wie man das heute tut . Es
liegt natürlich in der allgemeinen Umwälzung begründet , die sich
in Staat und Wirtschaft viel intensiver vollzieht, als wir es nur
ahnen , daß auch die Einrichtung der Ehe , die aus der soziologischen
Struktur von gestern erwuchs und durch sie bedingt und berechtigt
war . dah auch die Prinzipien der Ehe in ihrem Fundament er¬
schüttert und noch durch keine neue Zielsetzung wbgelöst worden
sind .

Bertrand Russell , ein moderner , hochbegabter, englischer
Wissenschaftler, der vor einigen Jahren im Drei -Masken -Verlag
in einem allen forschenden Sozialisten überaus zum Studium zu
empfehlenden Werk „Die Kultur des Industrialismus
und ihre Zukunft " einen stark geistig verankerten Sozialis¬
mus eigenen Gepräges zu fundamentieren sich bemühte, versucht
nunmehr soeben in einem ochinteresianten, in flüssigem, klarem
Stil geschriebenen Werk : „Ehe und Moral , eine Serualethik "

(Drei Masken -Verlag . München) dem Ebeproblcm mit bewun¬
dernswerter Griindlichkeit gerecht zu werden und die Ergebnisse,
zu denen er kommt , sind von eminenter Wichtigkeit und Bedeutung .

Von den mutterrechtlichen Verbänden ausgehend , wo der Vater
eine ganz nebensächliche Rolle gespielt hat . behandelt er das Sy¬
stem der Vaterschaft und geht über die christliche Ethik zum Be¬
griff der Liebe und Ehe über , wie wir ihn heute noch im Erohen
und Ganzen anerkennen müssen . Seine Auffassung von der
Liebe , die er als schöpferische Kraft weit über die Gebun¬
denheit der Ehe stellt, sind von so bewundernswerter Gröhe
und Freiheit , von soviel Gefüblsreichtum und Verständnis für
alles menschliche Sein , dah das Buch weit über den Rahmen einer
wissenschaftlichen Betrachtung hinausreicht und als bahnbrechend
angesehen werden muh. „Liebe kann nur gedeihen, solange sie
frei und spontan ist ; wird sie zur Pflicht gestempelt, so gebt sie oft
daran zugrunde. Wer nur die Eb« gelten läßt und sich jedem son¬
stigen Liebeserleben verschlieht , der vermindert seine Aufnahme¬
fähigkeit und sein Mitempsindungsvermögen und beraubt sich der
Gelegenheit zu wertvollen menschlichen Beziehungen"

, sagt Rusiell.
an einer Stelle . Ueber die Eifersucht, die gröhte Eefabrbringerin
in den allermeisten Ehen hat er folgende Ansicht : „Eine Ehe, die
in leidenschaftlicher Liebe begonnen hat und aus der ersehnte und .
geliebte Kinder hervorgegangen sind , sollte ein so festes Band um
Mann und Frau schlingen , dah beide ihre Gemeinschaft, auch nach¬
dem die körperliche Leidenschaft keine grobe Rolle mehr spielt , als
etwas unendlich Kostbares empfinden , selbst wenn einer der Part -
nur ' oder alle beide einem andern Menschen in körperlicher Liebe
zugetan ist. Diese reifere und mildere Eheform ist durch die Ein¬
wirkung der Eifersucht bis jetzt nicht möglich gewesen : die Eifer¬
sucht kann aber , obwohl sie eine instinktive Regung ist , beherrscht
werden , sobald man sie als schädlich erkennt , statt sie als Ausdruck
gerechtfertigter sittlicher Empörung hinzustellen . . . Sollen endlich

alle Möglichkeiten der Ehe ausgeschöpft werden, dann müssen
Mann und Frau begreifen lernen , daß beide in ihrem persön¬
lichen Leben frei fein müssen , wie sich das Gesetz auch dazu stellen
möge."

Mit diesen Auffassungen, so edel und frei sie sind , wird der Ver¬
fasser vorläufig noch auf keinen geringen Widerstand stoßen . Ee-
wih ist, dah es nur der richtigen Einstellung bedarf , um der Eifer¬
sucht in ihrer törichten und unheilvollen Wirkung Herr zu wer¬
den, aber solange die Menschen nicht wollen, und einseben, dah
sie nur sich selbst damit vernichten, wird wenig Hoffnung auf eine
freiere und trotzdem gerade dadurch vertieftere Eheführung be¬
stehen . Rüssel äußert sich an späterer Stelle noch einmal so aus¬
gezeichnet zu dem Problem der Eifersucht,, dah ich mir nicht ver¬
sagen kann , auch diöse Stelle anzuführen . ,^Ein rechtes Leben kann
nicht ohne Selbstbeherrschung gelebt werden : jedenfalls aber ist cs
besser , eine einengende , feindliche Regung wie die Eifersucht zu be¬
herrschen , als eine edle und weitherzige Empfindung wie die
Liebe. Nicht das ist der Fehler der landläufigen Moral , dah sie
Selbstbeherrschung fordert , sondern daß sie sie an falscher Stelle for¬
dert .

" In diesem Sinne steht Rusiel durchaus bejahend und
positiv zur Ehe , wenn er auch nicht - die Zweifel verheh¬
len kann, die er für deren Zukunft sioht . Denn je mehr der Staat
in das Wirtschaftsleben , in die Aufzucht der Kinder eingreift ,
desto überflüsiiger wird die Position des Vaters als Ernährer sein
und seine bisherige Vormachtstellung innerhalb der Familie wird
immer mehr illusorisch . Aber all diese Prophezeiungen sind höchst
gefährlich und bedenklich und die voraussichtliche Entwicklung
kann keiner genau feststellen . Vor ollem richtet sich Rüssel ganz
energisch gegen die asketische Auskegung früherer Zei¬
ten , dah der Geschlechtstrieb etwas Sündhaftes sei und unterdrückt
werden müsse. Er warnt eindringlich vor den gewältien Schädi¬
gungen , die den Jugendlichen aus einer solch irregeleiteten Wer¬
tung und Erziehung erwachsen . Er meint : „Es liegt ziemlich klar
auf der Hand , daß der Impuls zu jeder Art von Schöpfung psycho¬
logisch mit dem Liebesempfinden zusaminenhängt , nicht immer
notwendig auf direkte , unzweideutige Weise, darum aber nicht
minder tief . Soll der Sexualtrieb zu künstlerischer Gestaltung
führen , so müssen gewisse Bedingungen ' erfüllt sein . . . Lebens¬
freude wiederum ist von einer gewissen Spontanität des Ge¬
schlechtslebens abhängig . . . Soll der Trieb seine Stillung finden ,
so muh Liebe, mub Werbung , muß Kameradschaft da sein . . .

"

Zum Schluß kommt er dennoch zur vollkommenen Be¬
jahung der Ehe als der menschlichen Einrichtung , aus der die
besten Quellen menschlichen Seins am freiesten und
ungetrübtesten fließen können, allerdings mit einigen Abände¬
rungen der bisherigen Moralanschauungen , vor allem in d^ r
Richtung stärkerer Achtung der Persönlichkeit auch innerhalb
der Ehe : „Die Lehre , die ich verkünden möchte , tritt nicht für
Zügellosigkeit ein ; sie erfordert fast ebenso grohe Selbstbeherr¬
schung wie unsere landläufige Moral . Rur erstreckt sich diese
Selbstbeherrschung mebr darauf , dah man sich der Einmischung in
die Freiheit seiner Mitmenschen enthält , als dah man der eigenen
Freiheit Zwang antut . . . Das Wesentliche an einer guten Ehe
ist die Achtung vor der Persönlichkeit des anderen , im Verein mit
der tiefen, körperlichen, , geistigen und seelischen Vertrautheit , die
die wahre Liebe zwischen Mann und Frau rum fruchtbarsten aller
menschlichen Erlebnisse macht . Eine solche Liebe will wie alles ,
was groß und kostbar ist, ihr« eigene Moral und verlangt häufig
ein Opfer des Geringeren vor dem Höheren. Dieses Opfer aber
muh freiwillig sein , sonst untergräbt es die Grundlage der Liebe,
um deretwillen es gebracht wird ." ' H . D.

„Au . . . a , meine Backe ! " zetert sie . „Meine Backe ! — Mutti !
Mutti !"

„Was hast Du denn ? " ruft Mutter , noch unterwegs . „Schrei doch
nicht so !" Weinend birgt Lorchen ihren Kopf in Mutters Rock .
Der Heini hat mich gehauen ! Er soll mit mir spielen ! Mutti —

i — i !" Sie schluchzt zum Erbarmen .
„Kleiner Heini"

, sagt Frau N ., „willst Du nicht mit Lorchen
spielen?" Heini begreift nicht , was er noch soll . Er will ja mit
Lorchen spielen. Dazu ist er doch in ihre Grube hinabgestiegen.
Aber er ist zu lange allein gewesen . Er kann nur neben jemand
spielen, nicht mit jemand . Er ahnt den Unterschied nicht. Er
kann auch nichts sagen .

„Du mußt nicht bauen "
, sagt Frdu N. freundlich. „Das tut

Lorchen web !"
Wieder wird der Junge rot . Lorchen bat ihn in den Arm ge¬

kniffen, und um ein Haar hätte sie den Brunnen verschüttet! Aber
er kann es wieder nicht sagen.

„Komm doch aus der Grube heraus ; spiel lieber mit der Lori !"

„Vor lauter Verlegenheit kann er sich nicht rühren . Wie soll
er spielen, wenn er den Brunnen nicht graben darf . . .

„Er soll spielen, er soll spielen !" dringt Lorchen in die Mutter .
„So lah ihn doch ! Du siehst ja , er will nicht mit Dir spielen.

Komm, ih Dein Abendbrot und hinterher gehen wir zur Grob-
mutter .

" ^ ..
Zur Erohmutter — das heißt Erdbeeren . Ihre Tranen ver¬

siegen . Böser, böser Heini ! Will nicht mit niir spielen . .
mault sie, und mit graziösem Hochmut und ebenso graziösen
Schrittchen trippelt sie neben der Mutter her ins Haus .

Erhitzt uck> rot bis über di '
e Obren ergreift Heini restlos Besitz

von der Sandgrube . Bis zum Abend wird er das Erundwasser
erreicht haben . Er buddelt und buddelt , aber die Erregung des
Auftrittes bebt in ihm nach . Es will kein rechtes Vergnügen mehr
aufkommen. Nur noch mechanisch graben seine Hände . Ihm fehlt
etwas zur Freude an dem Spiel — das kleine Mädchen, neben der
er gespielt bat . Er begreift auch jetzt nicht , weshalb sie so böse
wurde . Unlustig gibt er das Graben auf . Sitzt mit hängenden
Armen auf dem Grubenrande . Er schaut nach dem Himmel. Der
ist dämmrig fahl . Ziellos schweift fein Blick durch den vorabend -
lichcn Garten . Und plötzlich spürt er die Stille . Er ist so allein .
Er hat zu nichts mehr Lust. Er wird Mutter suchen gehen. Er
steigt aus der Kiesgrube , urtb in größter Hast , als gelte es. vor
etwas Ueberwältigendem , etwas Drohendem zu flüchten, läuft er
durchs Pförtchen hinaus , den schmalen Pfad entlang »um Häus¬
chen der Mutter .

„Mutti , Mutti —“ möchte er rufen , wie vorhin das Lorchen .
Aber seine Mutter hört ihn nicht : die ist weit weg . Und er
läuft und läuft mit fest aufeinandergeprehten Lippen , so rasch seine
dicken, kleinen Beinchen ihn tragen wollen . S . R .

Sinöerbeihilstn
Eine wichtige Entscheidung zur Frage des Kinderzuschusses der

Jnvalidenrentner hat vor kurzem eine Spruchkammer des Ober -
versicherungsamtes L a n d s b u t in Bayern gefällt . Eine Renten¬
empfängerin batte die Weiterzahlung des Kindcrzuschusses für
ihren als Kaufmannslehrling in der Ausbildung begriffenen Sobn
über das 15 . Lebensjahr hinaus beantragt . Die Landesversiche¬
rungsanstalt Niederbayern batte die Gewährung des Kinderzu¬
schusses über das 15 . Lebensjahr hinaus abgelchnt , weil das Kind
von der Rentenempfängerin nicht überwiegend unterhalten werde,
denn der Knabe erhalte von seinem Lehrberrn eine monatliche
Vergütung von 15 Mark und außerdem vom heimatlichen Bezirks-

1

fürsorgeverband eine Erziehungsbeihilfe von monatlich 15 Mark .
Gegen diesen Bescheid legte die Rentenempfängerin Berufung ein.
In der Berufungsverhandlung legte sie dar , dah der monatliche
Aufwand für den in der Lehre befindlichen Sohn über 75 Mark
monatlich betrage , so dah also über die vom Lebrherrn und vom
Bezirksfürsorgeoerband geleisteten Beträge hinaus der überwie¬
gende Teil des Unterhalts von der Rentenempfängerin getra¬
gen werden müsse.

Das Urteil des Oberversicherungsamts sprach der Rentenempfän -
gerin den Kinderzuschuh nach 8 1291 der Reichsversicherungsord¬
nung weiter zu mit folgender Begründung : „Nach 8 1291 . Ab¬
satz I , Satz II der Reichsoersicherungsordnung in der Fassung des
Gesetzes vom 25. Juli 1926 wird der Kinderzuschuh bis zum voll¬
endeten 21 . Lebensjahre gewährt , wenn das betreffende Kind nach
Vollendung des 15 . Lebensjahres Schul- oder Berufsausbildung
erhält , und zwar solange diese Ausbildung ' dauert und der Der -
sicherte das Kind überwiegend unterhält . Der Gesetzgeber hatte
bei Schaffung dieses Gesetzes wohl die Absicht, den ' unterhalts¬
pflichtigen Personen durch den Fortbezug des Kinderzuschusses
einen Anreiz zu geben, die Kinder nach Vollendung der allgemei¬
nen Schulpflicht nicht des schnelleren Gcldverdienstes wegen sofort
einer ungelernten Tätigkeit zuzufübren , sondern ihnen ent¬
weder eine weitergehende Schul- oder Berufsausbildung zuteil
werden zu lassen , die ihnen im späteren Leben ein besseres Fort -
kommen ermöglicht. Nach den Erläuterungen zum Gesetz vom
25 . Juni 1926 vom Landesrat Eörling ist bei Auslegung der Be¬
stimmung , „dah der Versicherte , d. b . der Rentenempfänger , das
Kind überwiegend unterhält "

, eine mildere Auffassung anzuwen¬
den. Unter „überwiegend unterhalten " wird nicht ein Unter¬
halten aus dem Arbeitsverdienst verlangt , sondern es
ift auch ein Unterhalten aus sonstigen Einnahmen ,
Sparguthaben , Zuwendungen von dritter Seite
u s w . ausreichend. „Ueberwiegend unterhalten " bedeutet nach der
Rechtsprechung des Reichsversicherungsamtes, wenigstens mebr
als die Hälfte zum Lebensunterhalt des Kindes beitragen .
Die Voraussetzungen des „überwiegenden Unterhalts " liegen dem¬
nach schon vor , wenn der Rentenempfänger auher dem Betrag des
Kinderzuschusses noch etwas mehr aus Mitteln seiner Rente oder
etwaigen sonstigen Einnahmen für das Kind aufwendet .

"
E . Sv .-Br .

Sülles Slück
Wieder ist ein Tag vergangen .
Müde kehr ' ich heim zu dir .
Zärtlich streichst du meine Wangen .
Drückst die rauhen Hände mir .
War 's beschwerlich , was wir schaMen ,
Gab s Enttäuschung auch und Harm —
Alles , was in mir blieb haften .
Klingt null ab in deinem Arm.
Wie der Tau erquickt die Blüte .
Wenn vo-r Durst sie schier erschlafft.
Gibt dein heiteres Gemüte
Meiner Seele Schwung und Kraft .
Und so will der Abend runden
Froh sich nach des Tages Last.
Köstlich ist der Feierstunden •
Elückdurchsonnte, sühe Rast.

E r n st R i e d i g e r .
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